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x . 
Die Verſchollenen. 
Original Roman von Haus Eriy. 
a ee Ä 
il wahr, Franz.“ flüſterte die 
“Tante ihm zu und hauchte ihm mit 
einer gewiſſen Scheu, die Wellhoff 


tagbrot kommen.“ 

„Ganz gewiß! Aber Du verſprichſt 
mir auch, Dir keine unnötigen Sorgen 
mehr zu machen, denn ſieh mal, ich bin 
doch kein Kind mehr. Früher haſt Du 
mich beſchützt und behütet, und jetzt be⸗ 
ſchütze ich Dich.“ 

Wellhoff wandte ſich hier raſch von 
ihr ab und eilte die Treppe hinunter. 

Sinnend blickte ſie ihm nach und 
lauſchte mit verhaltenem Atem, bis die 
letzten Tritte ihres Lieblings unten im 
Treppenhauſe verhallt waren. Nun zog 
ſie ſich zurück und ſchloß die Thür. 

Gewohnheitsmäßig, wie ein Menſch 
der es eilig hat, um den Ort ſeiner 
Thätigkeit, ſeines gewohnten Fleißes zu 
erreichen, eilte Wellhoff aus der engen 
dunllen Gaſſe hinaus und gewann zuletzt 
die Hauptſtraße. 

Auf einmal blieb er ſtehen und fragte 
ſich wohin? — Das Haus des Notars 
war keine zweihundert Schritte mehr 
von ihm entfernt, aber dahin konnte er 
die ſeinigen nicht lenken. Seinen Ar⸗ 
beitsplatz neben dem kecken Fink nahm 
jetzt ſicherlich bereits ein andrer ein. Es 
war ein ſchöner Sommermorgen. Die 


Sonne goß ihre erwärmenden und beleben= | 


den Strahlen gleichmäßig über Gerechte und 
über Ungerechte, über ſolche, die eine Stelle 
haben und über die, die ſtellenlos find. 

Er durchquerte den Marktplatz, immer 
ſo thuend, als ob er tauſend Geſchäfte habe 
und die Zeit ein Ding ſei, das gerade bei 
ihm beſonders hoch im Preiſe ſtand und da⸗ 
bei fragte er ſich immer wieder, wohin? 

Er erreichte zuletzt das Hotel du Nord 
und blieb hiet ſtehen. Kutſchen rollten vor, 
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nie an ihr bemerkte, einen Kuß hin 


© 
auf die Stirne, „Du wirſt heute zum Mit⸗ bei dem Grafen Suthorſt nachzuſuchen. 


Reiſende ſtiegen aus und begaben ſich ins 
Hotel. Geſchäftig eilten die Angeſtellten hin 
und her und hatten alle Hände voll zu thun. 


Wo er hinblickte, herrſchte Thun und Trei⸗ 
ben, Jagen, Rennen. 


grellem Kontraſt ab. 


Mädchen aus den Laos⸗Staaten. 


Er konnte ſich ja den Anſchein geben, als 
ob er im Auftrage des Notars erſcheint. 


zielleicht gewinnt er eine Möglichkeit, die 
ihn auf den rechten Weg führt, auf der er 


die Aufgabe, die er ſich geſtellt, löſen kann. 


Entſchloſſen krat er in den Eingang des 
Hotels und begrüßte dort den Portier. Die⸗ 
fer kannte den Aktuar des Doktors Brok⸗ 
mann. 


e Und gegen dieſe Ge⸗ 
ſchäftigkeit hob ſich ſeine eigene Lage mit 


Nun kam ihm auf einmal der Gedanke, 
ein ins Hotel zu gehen, um eine Audienz; 


„Ah, Sie kommen vom Herrn Notar?“ 
fragte dieſer, „aber jetzt ſchläft der Graf 
noch. Erſt in einer Stunde kommt der 
Arzt.“ 

„Wie befindet er ſich?“ 

Der Portier zuckte die Schulter. 

„Das läßt ſich ſchwer ſagen, jedenfalls iſt 
noch keine Rede davon, daß der Herr Graf 
bei dem guten Wetter eine Ausfahrt machen 
kann.“ 


„Was hält der Arzt von dem Zu- 
ſtand des Herrn Grafen Suthorſt?“ 

„Darüber kann ich leider keine Aus- 
kunft geben. Nur ſoviel habe ich ge- 
hört, daß er auf den Rat des Arztes 
hin die Dörſeldſche Villa vor der Stadt 
erworben hat und dahin überſiedeln 
will.“ 

„Das iſt mir neu,“ verſetzte Well- 
hoff intereſſiert, denn er kannte die groß 
artige Villa ganz genau, „der Herr Graf 
gedenkt mithin in der Stadt zu bleiben?“ 

„Demnach ſollte man doch meinen? 
— ebrigens weiß der Diener das alles 
beſſer wie ich, vielleicht ſprechen Sie 
mal mit Franz. Daß der Graf ſich 
ſprechen läßt, daran glaube ich nicht.“ 

Der Portier deutete bei dieſen Wor- 
ten nach der Treppe, die in die Bel- 
etage hinauf führte und ging ſeines 
Weges. 

Es lag in dem Weſen Wellhoffs, 
alles, was er einmal begonnen, auch 
mit gründlicher Sorgfalt durchzuführen 
und gerade das war es, was Doktor 
Brokmann ſo ungemein an ihm ſchätzte. 
Er ſtieg alſo die mit koſtbaren Teppichen 
belegte Treppe hinauf, erreichte den 
Korridor und wartete hier, bis er den Diener 
antreffen würde. 

Aber er mußte lange warten. Hinter den 
Thüren, die in die Wohnräume des Grafen 
führten, blieb es ruhig. Die Zimmerkellner 
blickten ihn manchmal fragend an und ſchie— 
nen nicht recht zu wiſſen, was der junge 
Menſch hier zu thun habe, zuletzt kam de 
Oberkellner und fragte ihn, auf wen er hier 
warte? 
| „In Sachen des Teſtamentes habe ich an 


den Herrn, Grafen Suthorſt einige Fragen 
zu richten.“ 


„Ah, Sie lommten von dem Herrn No⸗ gnädige Herr, je 
tar Brokmann? — Ich glaube nicht, daß ich | ſich an den Gede 


der gnädige Herr heute ſprechen läßt.“ 


„Es genügte mir ſchon, wenn ich mit Das iſt doch rein menſchlich,“ fügte er mit! 


dem 1 11 ſprechen könnte.“ 


Das läßt ſich machen; warten Sie mal.“ | ſchlag i hr Sie, ich bin erſt ſieben a en 


Der Mann alı 
gelthür, klinkte digt 
Gemach. Nun wandte er ſich zu Wellhoff 
zurück und winkte dieſem. 

Unter die halb geöffnete Thür tretend, 


nach der nächſten Flü⸗ 


ſah er den Diener wie einen Paſcha auf einem fein“ 


Seſſel figen, eine Cigarre rauchen und die 
Zeitung leſen. 
„Franz,“ ſagte leiſe der Oberkellner zu 


dieſem, „dieſer Herr da möchte mit Ihnen fann nach, 


ſprechen 
Bel dieſen Worten winkte er Wellhoff, 
einge und zog ſich zurück. 
ch höflich vor dem Domeſtiken verbeu⸗ 
gelt 25 gewinnendes Lächeln auf den Lip⸗ 


pen, trat unſer Held in das fürſtlich ausge⸗ 


ſtattete Vorzimmer. Franz, der gräfliche 


Diener, blieb hoheitsvoll auf ſeinem Seſſel 


ſitzen und muſterte den Eintretenden hoch⸗ 
mütig vom Kopf bis zu den Füßen. 
„Ich nehme an,“ begann Wellhoff, „daß 


Sie mich noch von geſtern kennen? — Ich 
komme in Sachen des Teſtaments. Es 


wäre von großer Wichtigkeit zu erfahren, 


wenn Herr Graf Suthorſt die letzten Nach⸗ 
richten von ſeiner Gemahlin erhalten hat 
und welche beſondere Gründe der gnädige 
Herr hatte, gerade hier in unſrer Stadt nach 
der Frau Gräfin und ihrem Sohne zu for⸗ 
ſchen?“ | 

Der Diener lächelte überlegen. 

„Der Herr Graf hat nicht die Gewohn⸗ 
heit, mich in ſolche Dinge einzuweihen. Wir 
ſind auch nicht zum erſtenmal hier. Nun wer⸗ 
den wir für immer hier bleiben, denn wir 
base eine Villa erworben.“ 

„Davon habe ich gehört. Da uns nun 
der Auftrag geworden iſt, nach der ver⸗ 
ſchollenen Frau Gräfin zu forſchen, ſo wäre 
es von großer Wichtigkeit, wenn man uns 
irgend etwas an die Hand geben könnte, 
das uns bei den Nachforſchungen unterſtüßt. 
Das Teſtament erfordert, daß wir erfahren, 
wo wir, eventuell die Frau Gräfin zu fuchen | 
hätten.“ 

Dasſelbe impertinente Lächeln von vor: | 
hin zeichnete abermals das bartloſe Geſicht 
des Domeſtiken. 

„Wenn der gnädige Herr das könnte,“ 
verſetzte er dann, „wie häfte er da es nötig, 
den Notar überhaupt zu gebrauchen?“ 

Das klang nicht ſehr ermutigend und 
wieder dachte Wellhoff an die Behauptung 
ſeines Chefs zurück, die dahin ging, der Mei⸗ 
nung zu ſein, daß der Graf nie eine Frau ge⸗ 
habt hat und nur einer fixen krankhaften 
Idee lebt. 

„Davon ſind Sie doch auch überzeugt,“ 
fragte jetzt Wellhoff geradezu, „daß Herr 
Graf Suthorſt eine Frau gehabt hat?“ 

„Das iſt ſtark, ſo was zu fragen!“ 
brauſte der Diener auf, „würde er denn ſonſt 
nach ihr ſuchen?“ 

„Entſchuldigen Sie,“ verteidigte ſich 
Wellhoff, „in Anbetracht der Lage des gan⸗ 
zen Falles iſt dieſe 5 doch von der 
größten Wichtigkeit. Ich ſelbſt teile in die⸗ 
ſem Punkte die Anſicht meines Chefs nicht 
und bin zufrieden, daß Sie mir die Verſiche⸗ 
rung geben, welche mich überzeugt, daß die 
Frau Gräfin und ihr Sohn lebt.“ 


auf und blickte in das Gräfin, A it den aber mein Vorgänger] 


Die Derfdollenen. 


„Das kann niemand willen, ob ſie noch „Ich danke Ihnen,“ ache bene der 95 
lebt,“ opponierte der Diener, „troßdem der malige Aktuar und 1 Diener die 
das nie vergeſſei 


— nn — 


älter er wird, u un o Maier Hand, „ich würde J 

nfen anklammert, daß denn für mich 21 bie davon abhän 
hn nech am Lehen ſei. ir gelänge, dem Herrn Grafen 
en 0 leiſten.“ 
lick ertönte fi 
emächern des Grafen 
on einer Tarantel gestochen, 

bb der Diener 
ean, des gräflichen „Ich habe nun eine Zeit, lieber dre 
es, mir manches geſagt. Es ſoll ſa 


ate et vertraulich zu off, „der 

ame von großer Schönheit geweſen ruft; ich hätte nicht gedacht, daß er ſo lan | 
chte Kommen Sie morgen wieder.“ 15 | 

„Beſigt der gnädige Herr > ein Bild. Ein paar Minuten ſpäker verließ Welle 
von ihr?“ fragte Wellhoff raſc ht. hoff in gehobener und zuberfichtlicher Stim- 
„Das iſt möglich,“ erklärte dieſer und) mung das Hotek. Er hatte den erſten Schritt 

»ich entſinne mich, daß ein Bild gethan, um feine große Aufgabe zu lö 
Ae das Bild einer jungen Dame, aber und diefer Schritt war ihm gelitngen, = 


wenigſtens ſein 


einem humanen, vernünftigen Augenauf⸗ 
Jahre im 
erwalter 


eine 


| afferirafe in Bangkok. he 1 | 


ob das das Portrait der Frau Gräfin it? 
— Glauben Sie ja nicht, daß mein gnädi⸗ 
ger Herr mit mir über ſolche Dinge ſpricht. 
Was ich überhaupt von der Sache weiß, das 
habe ich von meinem Vorgänger.“ 

„Glauben Sie, daß der Herr Graf mich 
das Bild im Intereſſe feiner eigenen 5 


Wenn der Graf ſchon öfter in der S Stadt 
war, ſo galt ihm das jetzt als Beweis dafür, 


daß er hier no 


feiner Gemahlin sucht | 
und ſicherlich ha 


en ihn greifbare Spu seng 
hierher geführt. Es muß alſo zuerſt ſeine | 
Aufgabe, ſein, die Stadt zu durchforſchen 
nach einer Dame mit einem Sohn. Piti 

Er rechnete ſich jetzt aus, wie alt etwa die 
Dame ſein könnte. Mindeſtens drei⸗ bis 
vierundvierzig! — Wie eine Frau in dieſem 
Alter ausſieht, das wußte er eigentlich noch 
nicht, aber das wird ſich ſchon finden. Nun 
beſchäftigte ihn die Frage, wo er ſie zu ſuchen 
habe? — Im Stadtviertel, in welchem die 
Glücklichen wohnen, denen die gütige Vor⸗ 
ſehung den nötigen Reichtum in den Schoß 
geworfen, oder unter den Enterbten, den 
Armen und Elenden? 


ſehen laſſen wird?“ 

„Wo denten Sie hin? — Das Bild wel⸗ 
ches ich meine, hütek er wie ein Juwel und 
trägt es, wenn er ausgeht, in einem Etui 
bei ſich.“ 

Weuthoff regte ſich auf. Das Bild mußte 
er ſehen, und dann iſt der Weg zu ſeinem 
Glück geebnet. Die abenteuerlichſten Pläne, 
wie er dazu kommen könnte, einen Blick auf 
das Bild zu werfen, kreuzten im Moment 
durch ſeinen Kopf. 

„Ich würde Ihnen ſehr 5 ſein,“ Er ſah bald ein, daß er hier Berge von 
ſagte Wellhoff nach einer Weile, „wenn Sie Schwierigkeiten zu überwinden habe, aber er 
mir eine Audienz bei dem gnädigen Herrn hoffte viel von der Gefälligkeit des gräflichen 
auswirken wollten. Der Herr Graf kennt! Dieners. Und wenn der Graf ihm erſt eine 
DU ſicherlich noch von geſtern.“ Audienz bewilligt, vielleicht Gefallen an ihm 

Der Diener wiegte bedenklich den Kopf, findet und jetzt ſchon ihm den Preis für ſeine 
hin und her. Bemühungen feſtſetzt. 

„Kommen Sie morgen wieder, ich will Seine Phantaſie, die ſich bei der Schreib⸗ 
ſehen, was ſich bis dahin machen läßt. Das arbeit des Notars nie entfalten konnte, be⸗ 
ſage ich Ihnen aber gleich, machen Sie ſich e ſich aufzubäumen und baute kühne 
feine übertriebenen Hoffnungen.“ ot In den ſchönſten Räumen die⸗ 
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Ver gangen. 


enn die Sonne nicht mehr glüht, 
Wenn die Roſen längſt verblüht, 
Wenn die Bäume unbelaubt 
Traurig ſchätteln kahles Haupt, — 


Dez mix ins Herz ein Bangen, 
aß zu früh, 1 früh vergangen 

Meiner Liebe Rofenzeit, 

Und — ich träum' von Ewigkeit. 


Nahilda Sturmhoefel. 


fer. Luftſchlöſſex ſetzte 
er ſich ſeſt und fühlte 
ſich glücklich, wenigſtens 
für den Augenblick. 

Jede Dame, die 
ihm nun begegnete und 
die er im Verdacht hatte 
im Alter von drei- oder 
vierundvierzig Jahren 
zu ſtehen, wurde von 
ihm beſonders auf⸗ 
merkſam betrachtet. Wer 
kann denn auch wiſſen, 
wie der Zufall ſpiell? 

Er bemerkte bald, 
daß ſein Verhalten auf 
der Straße ein gewiſſes 
peinliches Aufſehen er- 
regte. Trotzdem ließ 
er ſich nicht irre machen, 
ſondern verfolgte mit 
Eifer ſein Ziel. Bei 
ſeinen Recherchen nach 
der verſchollenen Frau 
Gräfin Suthorſt flogen 
die Stunden nur zu 
raſch dahin. Die Mit⸗ 
tagsſtunde kam heran 
und nun mußte er zu 
ſeiner Tante zurück. 

Heute ſoll ſie nicht 
umſonſt warten! — 
Er ſchlug ſofort den 
Weg nach der finſteren 
Gaſſe ein. Dabei quälte 
ihn auf einmal die 
Befürchtung, daß der 
Notar mit irgend wel⸗ 
chen Vorſchlägen zu 
ihm oder zu ſeiner 
Tante einen Boten, oder 
einen Brief durch die 
Poſt geſchickt habe? 
Das lag ſehr nahe. 
In dieſem Falle wußte 
bereits ſeine Tante, was 
vorgefallen war und 
dieſe Befürchtung lag 
wie ein Alp auf ihm. 

Er bereute es jetzt, 
daß er ihr nicht ſchon 
geſtern, wie ſie es ſo 
rührend von ihm ver⸗ 
langt, alles gebeichtet 
hatte. Mit einem in- 
nigen Lächeln begrüßte 
ihn die Tante, als ſie 
ihren Franz ſo pünkt⸗ 
lich zur Mahlzeit kom- 
men ſah. Ihre Er- 
mahnungen geſtern 
hatten gewirkt. Sofort 
aber bemerkte auch Well⸗ 
hoff, daß weder der 
Notar, noch irgend je⸗ 
mand aus dem Hauſe 
des Chefs etwas von 
ſich hatte hören laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Für Familie und Haus. 


Apfelgelee. Kleine Aepfel 
oder Falläpfel werden auf fol- 
gende Weiſe gut verwertet: Man 
ſchneidet fie in vier Teile, 
kocht ſie mit etwas Waſſer weich 
und geh fie durch ein Sieb. 
Der Saft wird mit Zucker gut 
eingekocht, und in @läfer ger 
füllt. Auf ein Pfund Saft giebt 
man 300 Stamm Zucker. 


Fu unfern Bildern — Ernft und Scherz. — Rätfel uſw. 21 


verloren hatte. Am folgenden Tage ſendet der me ien Schirm beſaß, denn doch 
edle Prinz den ga en Betrag dem die 2 e ins Mittel und 5 chen 
Offizier mit dem höflie hen zu, von nun Mann nach Paris ab. 
ab nicht wieder ſpf wollen. J., der als ſein Geld losgeworden. 
» berühmter General felne Laufbahn ſchloß, hat Der Aberglaube 
2 N efpielt. nmeibt im Sande des d 


thatſächl "iu 
thatf Ba i 


eine ditrftige Noll 
Bangkot die uns . 


Nabob amüſtert. Welch 
ſpielen heute die ee 


ta hin und wieder nach Europa 
die, nun offenbar ausgeſtorbenen 
u dem märchenhaften Indien ſich | 


ß 


Bangkok, die Reſidenzſtadt Slams, teilt man 
ein in ein Feet: zu Lande und ein 


und bunten Strohlappen, an ihren langen, 
ſchwarzen Haaren kenntlichen Leute aus 
den Laos ⸗ Staaten (ſiehe S. 21) wirkt 
Bangkok zu vie eigentlich noch inter⸗ 
eſſanter, ſpielt ich doch ein Leben von 
weit über 10 000 Einwohnern auf dem 
feuchten Element ab. Unzählige, häufig 
mit Veranden verſehene Häuſer und Häus⸗ 
chen (ſ. Seite 22) auf Holzſtämmen oder 


Bambusgeſlecht erbaut, bedecken die Ufer⸗ 
ſeiten des Fluſſes und der Kanäle und 
gehen mit Flut und Ebbe auf und 


nieder. Gehen die Geſchäfte eines der⸗ 
artigen Hausbeſitzers nicht an dieſer Stelle, 
nun ſo lichtet er die Anker und begiebt 


ſich an einen andern Ort — einfach aber Frau Lehmann (zu ihrem von der Reife heimgekeh rien 


daß es bezahlt iſt (die Hotelrechnung hervorziehend) ... Ser 
Dankend erhalten.“ 


rate oh BEHMERBENTEE | Saale | 
** — da ieh ja drauf: „Hotel zum goldenen | bed nd das Hach nch la ferten | 
Lehmann: „Du glaubſt doch nicht ... da ſteh her, die Saphire an den I en 
| ihrer Hand. Der Bräutigam Meiniral | 


vice 75 Pfennige 


Gedankenſplitter. Das Verſtändnis 
reicht oft weiter als der — Verſtand. — Der 
Feind des Glückes iſt der Wunſch. — Auch im dh 
großen Lebensorcheſter dringen die Blechbläſer 
am beiten durch. — Kein Verbrechen, das nicht 
einen Verteidiger, keine gute That, die nicht einen 
W oder Spötter fände. — Das, was 


Jan feierlich zur Kirche. 


She abermals einſegnen 


Baden. 
Truppen 1849 Baden beſetzt 
hatten, eilten viele Offiziere nach 
Baden⸗Baden, um dort ein Jeu 


97 Jahre. Bei dem ſich der Trau⸗ 
ung anſchließendem Set führten 
die glücklichen alten Leute, einen 
Urgroßmuttertanz, das Jubel⸗ 


zu wagen. Die Folge davon paar aber, den Großvatertanz 
war ein ſtrenges Verbot an die auf. 5 Bi 

| Offiziere, nicht am Roulette zu { I, 
ſpielen. Der Prinz von Preu⸗ i $ N 
ßen, unſer nachmaliger Kaiſer Anackmandel. 


Wilhelm I., ließ es ſich angelegen 
ſein, ſelbſt zu kontrollieren, wie 
weit das Verbot unter ſeinen 
Offizieren Beachtung fand. So 
wanderte der Prinz eines Som⸗ 
merabends durch die Spielſäle 
von Baden⸗Baden und bemerkte 


Eine grüne Flur bin ich, 
Wo die Tänzerinnen 8 5 
Bei den Touren boshaſt ih | 
Derbe Pfüſſe abzugeben; t 
Doch wer fällt, kaun ruhig fen, 
Auferſtehen wird nicht lebten. 
Denn es muß ſteis der Verein 

zählen 


der Prinz dieſen fo ſchonend wie möglich an, 
„hören Sie auf.“, Erſt jetzt bemerkt der Offizier 
den Prinzen, erhebt ſich verwirrt, ſtammelt ein 
Entſchuldigen und verſchwindet. 
der Offizier fort, ſo ſchlug das Glück um, die 
Kugel rollte auf Rot und der ſtehengebliebene 
Einſatz gewann. Nun ſpielte der Prinz im 
Intereſſe des arg gerupften Offiziers weiter und 
gewann in kurzer Zeit viel mehr, als dieſer 


Kaum war 


lieferte der feltfame Nabob drei Laſtwagen voll 
Semmel und über fünfzig Stückfaß Rotwein. 
Fünf Tage hindurch währte das tolle Felt: 


ſtätten und Fabriken mußten ſtillſtehen. Als 
dann aber der Nabob den Einfall bekam, alle 
Regenſchirme in der Stadt, einerlei ob alt oder 
neu, gegen einen hohen Betrag aufzukaufen, fo 
daß, als ſchwere Regentage eintrafen, kein Menſch 


Kein Menſch mehr dachte an Arbeit, alle Werk: des Ralſelſonetts: Dichtkunſt; 


| 
eine Reihe Offiziere in Civil⸗ j Kae dene t 
kleidung beim Spiele ſitzen. ; 2 f 5 
Ruhig tritt et hinzu und beob⸗ 3 ae 
achtet das Treiben. Ein nicht g Arebsworträtſel. 
beſonders vermögeuder, aber un⸗ (Erklärung folgt in nachſter Rummerz) es erwocht uit jedem jungen Tag, 
gemein begabter Offizier hat be . 9 ; u Er RR RE, Du genere mil Laß und Wonne 
reits ein Vermögen verloren Drehſt Du es um, verhüllt's im Haag 
und immer wieder ſetzt er auf rot und die vertellen. Nun bekam er den Einfall, zehn Dir Gottes fchöne Sonne. 
verhängnisvolle Kugel fällt beharrlich auf Ochſen braten zu laſſen und bot dieſe der är⸗ £ 5 
Schwarz. „Mein lieber Leutnant J.“ redet meren Bevölkerung zum Frühſtück au. Dazu (Anſtsſungen folgen in nädfter Ranımee) Wr 
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